
Wie ich den «Sputnik-Schock» in den USA erlebte 

Gelobtes Land Amerika 

Wer den zweiten Weltkrieg und d ie  darauffolgenden Nachkriegsjahre bewusst 
verfo lgt hat ,  weiss , wie sehr d ie  Verein igten Staaten von Amerika damals für 
einen Europäer - und sicher auch fü r zah l re iche Bewohner anderer Erdte i le - das 
« gelobte Land »  verkörperten . Das Land verdankte seinen guten Ruf und den 
nahezu une ingeschränkten Respekt ,  der ihm auch h ierzulande i n  fast a l len Kre i ­
sen entgegengebracht wurde ,  seinem g rossen und als ideal ist isch empfundenen 
Kriegseinsatz gegen d ie Achsenmächte, der auch uns Schweizern letzt l ich un­
sere Unabhäng igkeit s icherte ,  sowie der ansch l iessend gele isteten Wiederauf­
bauh i lfe , deren bekanntestes Beispie l  der " Marshal l - P lan„ war. G le ichzeit ig war 
es zum Bol lwerk gegen e ine ebenso ernste , wenn  n icht noch bedroh l ichere Ge­
fahr, näm l ich d ie  Umklammerung Westeuropas und der ganzen , mehr oder we­
n iger « freien Welt» durch den Kommun ismus geworden . I n  den Zeiten des « kal­
ten Krieges» , während unsere Nachbarländer m i l itärisch noch am Boden lagen 
und sich wirtschaft l ich erst a l lmäh l ich erholten , war es fü r jedermann klar, dass 
ohne d ie  schützende Hand der USA d ie  europäischen Demokratien i h re Freihe it 
n icht lange bewahren , sondern e ine nach der anderen i n  d ie  Hände der g rossen 
öst l ichen M i l itärmacht fal len würden , wie es bereits das traur ige Schicksal der 
s lawischen und Balkanstaaten gewesen war, als der « eiserne Vorhang„  über 
dem Kont inent n iederg ing .  
D ie  damal ige Stärke Amerikas leitete s ich  neben der  ideel len Gesch lossenheit 
seiner Gesel lschaft - von der Länder wie Frankreich , Ital ien und England mit i h ren 
starken Linksparteien nur träumen konnten - vor al lem aus seiner führenden Ste l ­
lung i n  Wissenschaft und Techn ik  ab .  D ie meisten neuen Verfahren und Produ kte 
kamen von dort ,  ebenso wie br i l lante Erkenntnisse der Grund lagenforschung , d ie  
zu gewährleisten sch ienen ,  dass der Strom auch i n  Zukunft n icht versiegen 
würde .  Begabte junge Leute aus der ganzen Welt zogen in die USA, um dort zu 
stud ieren , und so v ie le von ihnen b l ieben auch nach ih rem akademischen Ab­
sch luss im lande ,  dass der Kongress sch l iess l ich besondere Gesetze erlassen 
musste , um d iesem « brain  d rain „  zu steuern . Es war h i nfort n icht mehr mög l ich ,  
e in Studenten- oder industrie l les «Trainee» -Visum u nbegrenzt zu verlängern -
und mit e inem solchen Visum waren v ie le von i hnen e ingereist ,  um der den ech­
ten Einwanderern d rohenden E inberufung i n  den M i l itärd ienst im  Fal le neuer kr ie­
gerischer Verwick lungen - der Korea-Krieg dauerte b is 1 953 - zu entgehen . 

Stud ium i n  der neuen Welt - aber wie? 

Für den 22jähr igen Psychologie-Studenten , der 1954 am I nstitut fü r Angewandte 
Psycholog ie in Zür ich sein D ip lom erworben hatte und sich mit d ieser zwar als 
nützl ich , aber zu wen ig  umfassend empfundenen Ausbi ldung n icht begnügen 
wol lte ,  erschien der Gedanke, d iese eventue l l  i n  den Verein igten Staaten fortset­
zen zu können , in e inem besonders verheissungsvol len Licht .  Was i hm an ame-
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Das Gelände der Universität Pittsburgh mit Cathedral of Learning und Heinz-Kapelle. 

r ikanischer Fach l iteratur  b is dah in vor Augen gekommen war, schien ihm sowohl 
prakt isch Sinn zu machen als auch auf einer sol iden wissenschaft l ichen Basis zu 
beruhen ;  d ies ganz im Gegensatz zu den seltsamen Litaneien über das Sein des 
Daseins im Sosein ,  die er in  den an der hiesigen Un iversität zusätzl ich besuchten 
Vorlesungen und Seminarien über sich ergehen lassen musste und deren I n halte 
sich , i h rer obskurantist ischen Aura e in mal entkle idet ,  meist als p latte Banal itäten 
entpu ppten . (Dass der Ph i losoph ,  der d ieses Gerede in die Welt gesetzt hatte ,  
zudem ein aktiver Sympathisant der Nationalsozia l isten gewesen war, wurde von 
seinen prominenten Verehrern unter den Zürcher Professoren damals wohlweis­
l ich verschwiegen , bestärkte ,  als es publ ik  wurde ,  den jungen Psycho logen aber 
in seiner Auffassung , dass er gut daran getan habe, sich d iesem Ei nfluss durch 
d ie« Flucht über das grosse Wasser» zu entziehen . )  
Oie Frage war nu r, wie d e r  ersehnte Studienaufenthalt in  d e n  U S A  bewerkstel l i gt 
werden kon nte.  Der Kurs des US- Dol lars stand damals bei Fr. 4 . 3i, und d ie  Stu­
d iengebühren von mehreren hundert Dol lars pro Semester an einer amerikani­
schen Universität neben den hohen Lebenskosten zu bezah len ,  stand für e inen 
jungen Schweizer aus m ittelständischen Verhältn issen völ l ig ausser Frage .  So 
galt es also, s ich u m  ein Stipend ium einer amerikanischen U n iversität zu bewer­
ben - e ine schwierig zu lösende Aufgabe für jemanden , der über keine näheren 
Kenntn isse und persönl ichen Beziehungen verfügte! Ich hatte denn auch bereits 
ein hal bes Jahr lang Bewerbungen geschrieben und endlose Fragebogen aus-
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gefü l l t ,  a l les ohne Erfolg . Schon schien es ,  dass ich meine Hoffnungen würde be­
graben m üssen ,  als sich im Frühjahr 1955 das Blatt unerwartet wendete .  Als stu­
dentischer M itarbeiter im ersten zivi len P i lotenselekt ions- Programm der Swissair 
lernte ich einen als Berater zugezogenen amerikanischen E xperten ,  Professor 
John C. Flanagan aus Pittsburg h ,  kennen , der m i r  e ine Assistentenste l le  an dem 
von ihm gele iteten «American Inst itute for Research» anbot ,  verbunden mit der 
Mögl ichkeit ,  an der Un ivers ität Pittsburgh  bei ihm zu doktorieren . Jetzt ging auf 
einmal al les sehr schnell ,  und schon am 27 . Aug ust schiffte ich m ich in Le Havre 
auf dem damal igen Flaggschiff der Hol land-Amerika- L in ie ,  der " N ieuw Amster­
dam„, e in , um über New York am darauffo lgenden 5 .  September d ie  Stadt Pitts­
burgh  im fernen Pennsylvanien zu erreichen . 

Vom intakten nat ionalen Sel bstgefü h l  ... 

Amerika war damals weit weg , viel weiter als heute, geographisch wie kulture l l .  
I n  der « Cathedral  of  Learn ing», e inem neugotischen Wolken kratzer, i n  dem d ie  
Universität untergebracht war, gab es zwar - und g i bt es noch - i m  h istorischen 
St i l  der betreffenden Länder ausgestattete " Nat ional ity rooms» , darunter e inen 
deutschen ; aber während der d rei Jahre ,  d ie  ich dort verbrachte, traf ich wohl  
n icht mehr a ls e in  halbes Dutzend Leute ,  d ie  meisten davon f lücht ig , m i t  denen 
ich mich i n  meiner M uttersprache u nterhalten kon nte .  Auf den Gedanken , für  d ie 
Feiertage oder den Ur laub in d ie  Hei mat zu reisen ,  wäre man aus Kostengründen 

In diesem Haus befand sich der erwähnte Herrencoiffeur-Salon. 
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schon gar n icht gekommen ; ja sogar das Telephon erschien als so teuer, dass ich 
es nur e inmal , an läss l ich meiner letzten amerikan ischen Weihnachten ,  dazu 
benützte,  meine Eltern in Küsnacht anzurufen . Kein  Wunder, musste ich mich 
nach der Rückkehr  im Gebrauch der M uttersprache erst wieder üben und wurde 
mi r  noch lange e in  « s ingender Tonfa l l »  nachgesagt ! 
Man lebte also i n  e iner recht gesch lossenen Welt ; e iner geordneten Welt auch , i n  
der  opt im ist ischer Fortschrittsglaube und gutbürgerl icher Wertkonservat iv ismus 
n icht i n  Gegensatz zueinander standen , sondern untersch ied l iche Aspekte ein­
und desselben ungebrochenen Selbstvertrauens und intakten I dent itätsgefühls 
zum Ausdruck brachten . Das Rassen problem hatte noch bei weitem n icht die Vi ­
ru lenz,  d ie  es wen ige Jahre später annehmen sol l te ,  und wurde dem ausländ i ­
schen Besucher höchstens ganz am Rande bewusst , wenn  i hm etwa der woh l­
gemeinte Rat ertei l t  wurde ,  gewisse eng begrenzte Bezi rke der I nnenstadt nach 
Mögl ichkeit zu meiden . Als Garant fü r die Bewahrung von Ruhe und G leichge­
wicht galt der Man n ,  der als Präs ident an der Spitze des Staates stand :  General 
Dwight D. E isenhower, im Vol ksmund l iebevo l l  « l ke» genannt .  Mensch l ich hoch 
respektiert ,  verkörperte er mit  seinem zurückhaltenden Füh rungssti l  e ine pol i t i ­
sche Kont inu ität , der auch das wirtschaft l iche Auf und Ab d ieser Epoche wenig 
anhaben konnte.  Eher gab seine angeschlagene Gesundheit zu Besorgn issen 
Anlass, und in der Öffent l ichkeit wurden zunehmend Zweifel laut , ob der alternde 
Mann trotz seiner g lorre ichen Vergangenhe it als Oberkommandierender der s ieg­
re ichen al l i ierten Truppen im Zweiten Weltkrieg noch d ie Kraft und den Elan auf­
br ingen würde ,  seinem Land d ie  s ich ankünd igenden aussenpol i t ischen Be­
währungsproben bestehen zu helfen . 

. . . zu ungewohnten Ängsten und Zweife ln 

Der  Kommunismus war zu d ieser Zeit auf  dem Vormarsch , und den Vere in igten 
Staaten bereitete es Mühe ,  die Lücken auszufü l len , welche der Rückzug der 
europäischen Kolon ialmächte in Regionen wie Südostasien und dem Nahen 
Osten h interlassen hatte.  Der Fal l  von D ien-B ien-Phu  im Jahre 1 954 und das 
Suez-Debakel von 1 956 wurden als t iefe E inschn itte im gesch icht l ichen Ablauf 
und o m i n öse Anze ichen eines sich beschleun igenden west l ichen Machtverl ustes 
empfunden .  Dazu war das Wettrüsten in vol lem Gang :  die Versuche mit Wasser­
stoffbomben hüben und drüben jagten s ich , und was das fü r die Menschheit be­
deutete , konnte ich mir selber besser vorstel len , seitdem ich auf der ob l igaten 
grossen Autoreise in den Westen die Nacht in Las Vegas mit seinem farb igen 
Tingeltangel b l itzart ig zum Tage werden und den Pi lz e iner der ganz grossen 
Explos ionen hatte in die Höhe schiessen sehen . Man wusste,  dass die Sowjet­
un ion auch in der Raketentechn ik  am Aufholen war und Lenkwaffen erprobte, 
welche die dort igen Machthaber i n  die Lage versetzen würden , das amerikani ­
sche Fest land zum erstenmal seit der  Erri ngung der  U nabhäng igkeit d i rekt zu be­
drohen . Immer öfter und e indr ing l icher wurde i n  den Medien und von den Pol i t i ­
kern d ie  Frage gestel l t ,  was man falsch gemacht habe ; wie es komme,  dass die 
Russen mit i h rem wi rtschaft l ich unterlegenen und moral isch anfechtbaren 
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System den Amerikanern technolog isch den Rang abgelaufen hatten ; ob  es viel ­
le icht am Erziehungswesen mit seinem Hang zum Gewähren lassen und den zu 
geringen schu l ischen Anforderungen l iege,  dass der eigene Nachwuchs im i nter­
nat ionalen Verg le ich n icht mehr mithalten könne ,  und  was solch hochgeputsch­
ter gesel lschaft l icher Selbstzweifel , wie wir  s ie i nzwischen ja auch i n  unserem 
lande kennen , mehr s ind . 

Als Amerika sei ne Unantastbarkeit verlor 

Es war an einem sonn igen Samstagmorgen , dem 5. Oktober 1 957 .  Vor kurzem 
von der erwähnten Reise zurückgekehrt ,  war ich i ntensiv mit der Arbeit an mei­
ner D issertat ion beschäft igt , d ie  ich im kommenden Frühjahr absch l iessen wol lte . 
E inkaufen musste ich trotzdem , und e in  Haarschn itt war ebenfal ls  fäl l i g . So 
machte ich mich auf den Weg zum nahegelegenen Herrensalon und nahm ,  nach­
dem ich meinen Obolus entr ichtet hatte ,  an der Strassenecke d ie  d ickle ib ige 
Wochenendausgabe der lokalen Tageszeitung aus dem Ständer, um m i r  d ie  War­
tezeit zu verkürzen . Da stand in ries igen Lettern die Nachricht vom Start des rus­
s ischen Sputn ik  und vom « beep-beep" ,  mit dem er seit dem gestr igen Tag in fast 
600 km Höhe und i n  gut andertha lb Stunden d ie  Erde umkreiste ! Ich las noch im 
Weitergehen d ie  ersten Berichte und Kommentare und muss,  nachdem ich das 
k le ine Friseurgeschäft erre icht und mich i n  d ie  Reihe der paar wartenden Herren 
gesetzt hatte ,  so vertieft in meine Lektüre gewesen sei n ,  dass es e ine ganze 
Wei le  g ing , b is  ich bemerkte , wer neben m i r  sass .  Es war mein unm ittelbarer Vor­
gesetzter aus dem I nst itut ,  der mich wegen meines Versäumn isses , i hn  zu be­
grüssen , denn auch etwas befremdet musterte .  Als wir über das Ereign is  zu 
sprechen begannen , wurde m i r  aber bald klar, dass er darauf ebenso beein ­
druckt und betroffen reag ierte w ie  ich . N ichts würde danach ,  so waren wir  uns  
e in ig , i n  Amerika je wieder sei n ,  w ie  es gewesen war : das  Grundgefühl physi ­
scher Unantastbarkeit war verlo ren ,  d ie  Gewissheit , de r  Welt führende Wissen­
schaftsnat ion zu sei n ,  fü r lange dah i n .  Und obschon sie de  facto dann  noch gut 
drei Jahre dauern so l lte,  ne igte s ich auch d ie Ära Eisenhower mit i h rem Hang zur 
« Comp lacency" , das heisst ,  i h rer bequemen Selbstzufriedenheit ,  von d iesem 
Zeitpunkt an einem Ende zu . Erst als ich längst wieder in den heimat l ichen Gefi l ­
den wei lte,  mit  der unvergessl ichen l naugural- Rede des 1 960 gewäh lten Nach­
fo lgers John F. Ken nedy und den konzentrierten Anstrengungen , die sch l i ess l ich 
zur ersten Landung eines Menschen auf dem Mond führten , war s ie endgü lt ig 
überwunden . 

Fred W. Schmid 
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